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Schrei nach dem Satan (2. Teil)
 
Greta Morgan, die über achtzigjährige Frau, schloss die Zimmertür hinter sich und ließ ihre Enkelin Beth allein zurück.
 
Allein und mit ihrer Angst!
 
Wie festgeklebt saß das Mädchen auf dem schmalen Stuhl und dachte zum ersten Mal daran, dass sie mit gerade zwanzig Jahren schon sterben konnte.
 
Früher waren ihr solche und ähnliche Gedanken nie gekommen. Erst seit wenigen Stunden dachte sie so, nachdem das Grauen in Farthham, einem kleinen schottischen Ort in den Grampian Mountains, Einzug gehalten hatte.
 
Sie hatte ein langes Gespräch mit ihrer Großmutter gehabt, die ihr geraten hatte, vorerst keinen Kontakt mehr mit dem Mann aufzunehmen, der von der magischen Pest befallen war.
 
Aber sie liebte Carter Eastland doch. Es hatte beide wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen, aber dann waren sie in ein Karussell des Schreckens hineingeraten, und das Grauen hatte sich potentiert.
 
Ihr Zimmer lag an der Rückseite des Hauses, im Parterre. Im ersten Stock befanden sich die drei Gästezimmer. Dort wollten die beiden Fremden aus London logieren, die zusammen mit einem Mönch aus dem Kloster St. Patrick in Farthham eingetroffen waren.
 
Zum Haus gehörte auch eine Gaststätte. Sie lag nach vorn hin, und dicke Mauern dämpften die Stimmen der Gäste, wobei sich kaum einer mehr in den »Highlander« verirrte.
 
Die Bewohner des Dorfes hatten Angst, seit sechs von ihnen von einer dämonischen Pest befallen waren.
 
Wer zog die Fäden?
 
Darüber hatte Beth mit ihrer Großmutter gesprochen. Doch auch die alte Dame hatte keinen Rat gewusst und konnte nur Vermutungen äußern, die sich samt und sonders auf die alten Sagen und Legenden bezogen, die man sich in Farthham flüsternd erzählte.
 
Es waren schlimme Geschichten von einem Alchimisten namens Ampitius, der zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges sein Unwesen in den einsamen schottischen Hochtälern getrieben hatte. Zwar hatten sich großen Wirren des Krieges mehr auf dem Festland abgespielt, aber ganz ungeschoren waren auch die Schotten und Briten nicht davongekommen.
 
Es war auch die Zeit der Pest gewesen, die Millionen von Opfern gefordert hatte.
 
Und jetzt war die Pest zurückgekehrt. Ausgerechnet nach Farthham, aber es war nicht die normale, sondern eine Pest, die einen dämonischen Ursprung besaß.
 
Beth’s Großmutter glaubte fest daran, und sie hatte auch ihre Enkelin davon überzeugt.
 
Nicht aus dem Zimmer gehen. Es um Himmels willen nicht verlassen. So und nicht anders lauteten die Warnungen der alten Frau, an die sich Beth unbedingt halten wollte.
 
Bisher hatte sie sich im Haus ihrer Eltern immer sicher wie in Abrahams Schoß gefühlt.
 
Das war jetzt vorbei!
 
Trotz der geschlossenen Tür und des ebenfalls geschlossenen Fensters hatte sie den Eindruck, als wäre sie zwischen diesen Wänden nicht mehr als ein kleiner Käfer, der irgendwann zerquetscht werden konnte, wann immer es seinem mächtigen Gegner passte.
 
So dunkel das Haus auch von außen aussah, so gegenteilig wirkte das Zimmer.
 
Es war hell tapeziert worden. Die Wände sahen aus, als würde frisch gefallener Schnee an ihnen kleben. Dazwischen lockerten die bunten Aquarelle das strenge Bild auf, und durch ein quadratisches Fenster fiel eigentlich genügend Licht, um dem Zimmer eine freundliche Note zu geben.
 
Aus hellem Holz bestanden auch die Möbel. Sie waren mit bunten Tüchern dekoriert, und bunte Sommerblumen gaben dem Raum ein noch freundlicheres Aussehen.
 
Und doch fühlte sie sich nicht wohl.
 
Sie saß auf dem modischen Sessel, dessen Rückenteil wie eine Birne geformt war, starrte auf die Mattscheibe des TV-Apparates, ohne ihn jedoch einzustellen.
 
Zeit floss dahin …
 
Ihr Gefühl besserte sich nicht. Der 
Druck blieb. Wenn ihr jetzt jemand das köstlichste Gericht angeboten hätte, sie hätte es stehen lassen und nicht gegessen.
 
Dieser Tag war schrecklich, und er war noch nicht beendet, denn zu ihm gehörte eine Nacht.
 
Die Nacht der Nächte, die Nacht der Entscheidung, wie ihre Großmutter gesagt hatte.
 
Wenn sie vorbei war und alle noch lebten, dann erst würden sie aufatmen können, aber soweit war es noch nicht. Draußen schien die Sonne, auch wenn sie ihren höchsten Stand längst hinter sich gebracht hatte und nach Westen hin wanderte, wo sie irgendwann hinter den hohen Bergspitzen untergehen würde.
 
Schatten waren da.
 
Jeder Mensch warf einen Schatten, jedes Haus, jeder Baum. Der Schatten brachte Kühlung. Mensch und Tier sehnten sich nach ihr, aber nicht Beth.
 
Ihr machten die ersten Schatten Angst!
 
Sie erinnerten sie an gefährliche Wesen, die aus irgendwelchen düsteren Reichen gekrochen waren, um die Welt der normalen Menschen zu erobern.
 
Auch in ihrem Zimmer breiteten sich die ersten Schatten aus. Die Sonne schien nicht mehr in das Fenster hinein. Es war düsterer geworden. Beth schien es, als wollte sich die Umgebung ihrer Stimmung anpassen. Ihren Eltern hatte sie persönlich nichts erzählt. Was es zu sagen gab, hatte ihre Großmutter berichtet, und damit mussten sich die Morgans eben abfinden.
 
Zur Einrichtung gehörte auch ein Kühlschrank. Er war nicht groß, reichte für eine Person aus und war meist mit Getränken gefüllt. Da ihr die Zunge wie ein trockener Schwamm am Gaumen klebte und sie Durst verspürte, stand sie auf, ging zum Kühlschrank, öffnete die Tür und entschied sich – beinahe wie immer – für eine Flasche Mineralwasser.
 
Als sie eines der hohen Longdrink-Gläser füllte, bemerkte sie, wie sehr ihre Hände zitterten. Die Nerven lagen bloß. Es reichte eine geringe Berührung aus, um sie reißen zu lassen.
 
Beth stellte die Flasche wieder weg. Auch beim Trinken bebte sie. Etwas Wasser platschte über den Rand und lief über ihre Hand. Sie setzte sich wieder hin.
 
Es tat Beth gut, das Wasser zu trinken, aber die Angst in ihrem Innern konnte es auch nicht vertreiben. Es war einfach dazu ausersehen, den Durst zu löschen.
 
Als es gegen die Zimmertür klopfte, schrak sie zusammen.
 
»Ich bin es nur, Beth!«
 
Das junge Mädchen atmete auf, als es die Stimme der Großmutter hörte. »Ja, komm …«
 
Lächelnd betrat die alte Frau den Raum. »Darf ich dir eine freudige Nachricht überbringen?«
 
»Welche?«
 
»Es geht Carter Eastland wieder gut. Seine magischen Pestwunden heilen. Ich sprach mit Father Ignatius, ich rief ihn an und erfuhr die gute Nachricht.«
 
Plötzlich strahlten Beths Augen. Sie wollte es nicht glauben und fragte noch einmal nach.
 
»Ja, es stimmt alles.«
 
»Herrlich Grandma!« Sie schnellte von ihrem Sessel hoch. Einen Augenblick später wusste Greta Morgan nicht, wie ihr geschah, denn so stürmisch hatte Beth sie in den letzten Monaten nicht mehr umarmt.
 
»Na, na, na, du wirfst mich ja um!«, rief die alte Dame lachend. »Denk daran, ich bin nicht mehr die Jüngste.«
 
 
»Du bist jünger als meine Eltern.«
 
»Lass die das nur nicht hören.«
 
»Das wissen sie schon.«
 
Greta befreite sich aus dem Griff und zupfte ihre Kleidung zurecht. Sie freute sich darüber, wie froh ihre Enkelin war, aber sie hatte ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt. Es hatte in der Sakristei des Pfarrhauses nicht nur einen Geheilten gegeben, sondern leider auch sechs Tote, die ein unbekannter Killer in einer Kellergrube zurückgelassen hatte. Es waren die Menschen gewesen, die außer Carter Eastland ebenfalls von der magischen Pest angesteckt worden waren.
 
Mit beiden Händen strich Beth die Haare zurück, die bei der stürmischen Umarmung durcheinandergeraten waren. Sie atmete tief durch. »Dann kann ich mein Zimmer jetzt verlassen?«
 
Greta Morgan erschrak. »Auf keinen Fall. Die Gefahr ist noch immer da. Außerdem wird es bald Abend. Es ist besser, wenn du hier bleibst. Hier bist du in Sicherheit.«
 
»Aber in der Gaststätte …«
 
»Nein, auch da nicht. Bleib in deinem Zimmer. Das musst du mir versprechen.«
 
Beth schaute ihre Großmutter an. Sie sah den ernsten und besorgten Gesichtsausdruck und freute sich darüber, dass sich jemand um sie so große Sorgen machte. »Ja, Grandma, ja. Ich verspreche dir, dass ich hierbleiben werde. Aber die Tür muss ich nicht abschließen – oder?«
 
»Nein, die kann so bleiben.«
 
»Was machst du denn?«
 
Greta lächelte verschmitzt und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Enkelin. »Auch ich werde meine alten Augen offenhalten, Kind. Darauf kannst du dich verlassen.«
 
»Bewaffnest du dich auch?«
 
»Nein, um Himmels willen. Ich kann mit einem Gewehr oder einem Revolver doch gar nicht umgehen.«
 
»Hätte ja sein können.«
 
»Ich schaue mich nur um.« Sie grüßte Beth zum Abschied auf beide Wangen, dann verließ sie das Zimmer.
 
Beth Morgan wankte zurück. Sie ließ sich in den Sessel fallen und war einfach glücklich. Was hatte sie durchgemacht, als sie an Carter Eastlands Schicksal dachte. Aber sie hatte auch zu ihm gehalten, als er so verunstaltet gewesen war. Sogar gegen die beiden Polizisten hatte sie sich gestellt.
 
Und nun hatte sich das Blatt gewendet. Zu ihren Gunsten, und das war kaum zu fassen.
 
Sie hätte am liebsten gejubelt, doch ihr Verstand sagte ihr, dass es dazu noch zu früh war.
 
Vor ihr lagen der Abend und die Nacht …
 
Im Sessel hielt sie es nicht mehr aus. Die Sitzfläche schien mit unzähligen Nadeln gespickt zu sein. Deshalb stand sie auf und ging zum Fenster.
 
Von hier aus fiel der Blick in den Garten. Vor einem Jahr etwa hatte sie für Stoffe mit Blumenmuster geschwärmt und das Fenster damit dekoriert. Auf dem weißen Stoff verteilten sich kleine Blumen, die aussahen, als hätte man sie frisch von einer Wiese gepflückt und kurzerhand darüber hinweggestreut. Die beiden Vorhänge rahmten das Fenster rechts und links ein und bildeten dabei ein schräges Dach, das aber das Blickfeld nicht beeinträchtigte.
 
Obstbäume verteilten sich auf der Wiese. Sie dachte daran, dass sie so gern Kirschen aβ und in diesem Jahr fast vollständig darauf hatte verzichten müssen. Der Frost im Frühjahr hatte viel zerstört.
 
In der Ferne waren die Berge zu sehen. Da die Sonne schräg stand und auch ihre Farbe gewechselt hatte, glühten die Umrisse im Licht der Sonne.
 
Es war Balsam für das Auge. Wer 
Landschaft liebte, der musste einfach begeistert sein. Auch Beth gehörte dazu, aber sie konzentrierte sich ausschließlich auf die Wiese mit den Obstbäumen, und dabei interessierte sie sich besonders für die Schatten.
 
Beth empfand dies als seltsam und ungewöhnlich. Normalerweise hatte sie immer darüber hinweggesehen, diesmal jedoch nicht. Sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren, als ausschließlich darauf, und sie hatte das Gefühl, als gäbe es zwischen ihr und den Schatten eine Verbindung.
 
Immer wenn der leichte Wind durch das Geäst der Bäume strich und die Blätter berührte, dann zitterten die Schatten ebenfalls. Sie wurden zu vibrierenden Gestalten, die über die Wiese hinweghuschen wollten, aber dennoch gefangen waren, weil die Bäume ihre Standorte nicht veränderten.
 
Beth merkte, dass sie heftiger atmete. Ihr Atem fuhr gegen die Fensterscheibe und ließ dort einen blassen Fleck zurück. Plötzlich war sie erregt oder aufgeregt. Sie hatte das Gefühl, als hätte sich die Umgebung verändert.
 
Alles war so fremd …
 
Sie legte ihre Handfläche gegen das Gesicht. Kalter Schweiß bedeckte die Haut. Sie wischte ihn nach unten, putzte die Handfläche ab und drehte ihren Körper zuerst nach links, dann nach rechts, um einen besseren Sichtwinkel zu haben.
 
Da war nichts – oder?
 
Im Hals saß ein Kloß. Er breitete sich aus, er wollte ihr die Luft rauben, und sie sagte sich selbst, dass alles okay war, sogar Carter Eastland hatte gerettet werden können, und trotzdem kam sie nicht mehr zurecht. Etwas Fremdes war in den Ort geschlichen wie ein geheimnisvoller Dieb. Es hatte sich ausgebreitet, es war da, es …
 
Sie trat zurück.
 
Die Kehle war trocken geworden. Auf einmal hatte Beth das Gefühl, nicht mehr allein im Zimmer zu sein. Scharf machte sie auf dem Absatz kehrt, schaute ins Leere.
 
Nichts war zu sehen.
 
Sie schloss die Augen, hörte sich lachen und schimpfte sich mit leiser Stimme aus. Es war einfach verrückt, sich weiterhin darüber Gedanken zu machen. Sie bildete sich etwas ein, diese Schatten gehörten einfach zum Garten, weil die Sonne gewandert war und eine andere Position eingenommen hatte.
 
Das war alles Unsinn …
 
Sie trat an den Kühlschrank, öffnete ihn. Ein Kälteschauer streifte ihren Arm, als sie die Flasche mit dem Mineralwasser hervorholte. Beth schloss die Tür, hielt die noch geschlossene Flasche in der rechten Hand und drehte sich um.
 
Das Glas stand noch neben dem Sessel. Sie wollte nicht aus der Flasche trinken, sondern einschenken – und …
 
Starr blieb sie stehen, umkrampfte die Außenwand der Flasche wie einen lebensrettenden Anker. Ihre Augen weiteten sich, sie nahmen einen glasigen Ausdruck an, gleichzeitig schoss die Panik wie ein Hitzestrom in ihr hoch.
 
Am Fenster war jemand.
 
Ein Schatten?
 
Ja und nein. Von außen glitt etwas über die Scheibe hinweg, das sie sehr deutlich identifizieren konnte.
 
Es war eine Hand, die ihren Weg diagonal über die Scheibe fand. Beth starrte auf den Handschuh und schrak zusammen, als sie den dumpfen Laut hörte, mit dem die Flasche zu Boden fiel.
 
 
Dann schrie sie!
 
Kurz, laut und schrill. Sekunden später rammte ihre Großmutter die Tür auf …
 
*
 
Sechs Tote!
 
Und ich hatte die Leichen in der Grube gefunden. Menschen, deren Gesichter durch die magische Pest gezeichnet worden waren, die aber nicht mehr gebraucht wurden und deshalb vernichtet worden waren. Nicht von mir oder einem anderen meiner Freunde, sondern von einem Unbekannten, der im Hintergrund lauerte und grausam Regie führte, der es auch geschafft hatte, die magische Pest zu bringen.
 
Mich fröstelte, als ich daran dachte, und auf meinem Rücken schien eine Eisschicht zu liegen.
 
Wer tat so etwas?
 
Ich hatte mit Suko und Father Ignatius darüber gesprochen, aber auch keine Antwort auf die Frage erhalten. Wir waren nur überein gekommen, dass wir den Fund zunächst für uns behalten wollten, um im Ort keine Panik auszulösen.
 
Nur eine wusste darüber Bescheid. Es war Greta Morgan. Father Ignatius hatte mit ihr telefoniert und sie eingeweiht. Bei ihr war das Geheimnis in guten Händen. Sie würde nichts verraten. Außerdem hatte ihre Enkelin Beth eine gute Nachricht gebraucht.
 
Derjenige, der sie betraf, hockte noch immer am Boden. Ziemlich schwach, noch im Gesicht von der magischen Pest gezeichnet, aber sonst okay und erleichtert.
 
Immer wieder strich er mit den Fingerkuppen durch sein Gesicht. Er fühlte, dass die Geschwüre eintrockneten und sich die dicken Pusteln wieder zurückbildeten. Wahrscheinlich würden auch sehr bald die dunklen Flecken auf der Haut verschwinden.
 
Wer wusste mehr?
 
Vielleicht Carter Eastland? Wir hatten keine Ahnung, wir tappten noch immer im dunklen, denn wir waren nach Farthham gekommen, weil uns Ignatius und Carter Eastland alarmiert hatten. Der Detektiv hatte sich in seiner Verzweiflung an den Mönch gewandt. Er war als Infizierter in das Kloster St. Patrick geflüchtet, weil er es als Tourist schon einmal kennengelernt hatte.
 
Und er war genau an den richtigen Mann geraten, denn Father Ignatius, der Mann, der für uns die geweihten Silberkugeln herstellte, hatte keine Sekunde gezögert, sich den jungen Mann geschnappt und war mit ihm zu uns nach London gekommen. 1
 
Es hatte keiner langen Reden bedurft. Wir wussten sofort, dass dies ein Fall für uns war.
 
Natürlich hatten wir recherchiert. Was immer auch passierte, es gab Motive, und danach suchten wir, und wir erhielten auch einen Hinweis, dass die Veränderung der Menschen ihr Motiv wohl tief in der Vergangenheit begraben hatte.
 
Als der Dreißigjährige Krieg und die Pest über Europa hinwegfegten, da hatte es einen Mann namens Ampitius gegeben, einen Alchimisten, einen Knappen, der als Pestbringer angesehen worden war.
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